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Memelland - Heimat der Pferde 
In dieser Ausgabe drucken wir die Erinnerungen eines Kavalleristen aus dem Memelland ab, der über Bauem­

und Soldatenpferde plaudert. Zu diesem Artikel unseres ständigen Mitarbeiters Daniel Mantwill paßt unser Titel­

bild, das Pferde vor dem Verladen am Memeler Hafen zeigt. Im Vordergrund eine Heufuhre als „Reiseproviant" 

für die Pferde. 
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Die Vertriebenen 
sind von der CDU/CSU enttäuscht 
Wann komm! endlich die Partei, die unsere Interessen wahrnimmt! 

Die Verträge mit Moskau und Warschau sind unter Mithilfe der CDU/CSU in 
Kraft getreten. Die Schlußabstimmung im Bundestag brachte Stimmengleichheit 
zwischen Regierungskoalition und Opposition. Da sich die CDU/CSU-Fraktion zum 
größten Teil der Stimme enthielt und nur zum kleinen Teil mit Nein stimmte, 
passierten die Ostverträge das Parlament. Hätte die Opposition einhellig mit Nein 
gestimmt, so wären die Verträge bei Stimmengleichheit abgelehnt gewesen! 

Wie muß sich wohl Dr. Herbert Hupka, 
Vizepräsident des BdV, fühlen, der im Fe­
bruar wegen der Verträge der SPD den 
Rücken kehrte und in eine Partei eintrat, die 
dann plötzlich von ihrem energischen „Nein, 

Truppeneinsatz 
gegen Unruhen in Litauen 
Nach Selbstverbrennung Verhaftungswelle 

Wenige Tage vor der Ankunft des US-
Präsidenten in Moskau kam es in der So­
wjetunion zu blutigen Unruhen, die von 
sowjetischen Fallschirmjägern und anderen 
Militäreinheiten gewaltsam niedergeschlagen 
werden mußten. Die aufstandähnlichen Kra­
walle ereigneten sich in Litauen, das seit 
Kriegsende von Ausländern kaum besucht 
werden darf. Die bruchstückhaften Berichte, 
die westlichen Korrespondenten in Moskau 
zugespielt wurden, bedeuten für die Sowjet­
union, die auf den Erfolg ihrer Nationalitä­
tenpolitik zu pochen pflegt, einen schweren 
innen- und außenpolitischen Rückschlag. 

Wie westliche Korrespondenten in Moskau 
aus Telefonanrufen entfuhren, hatte sich der 
20jährige katholische Fabrikarbeiter und 
Abendoberschüler Roman Talanta in der 
litauischen Stadt Kowno in einem öffentli­
chen Park der Stadt mit drei Litern Benzin 
übergössen und angezündet. Er starb zwölf 
Stunden später ihn Krankenhaus. Nach seiner 
Beisetzung brachen Unruhen aus, wobei 
mielhrere tausend Jugendliche die Polizei 
mit Steinen angriffen, Brände legten und 
immer wieder „Freiheit, Freiheit" und „Frei­
heit für Litauen" riefen. Bei den Krawallen 
wurden eim Polizist getötet und ein zweiter 
schwer verletzt. Hunderte von Demonstran­
ten1 sollen festgenommen worden sein. 

'Über den Beweggrund Talantas sind nur 
Spekulationen möglich. „Er handelte aus 
politischen Gründen", teilten die anonymen 
Anrufer mit, ohne dies näher zu erläutern. 
Litauen wurde 1940 gewailtsam der Sowjet­
union eingegliedert. Kürzlich haben sich die 
Katholiken Litauens über Behinderung bei 
der Ausübung ihres Glaubens beklagt. 

Telefonische Anfragen bei Personen in 
anderen litauischen Städten ergaben, daß die 
Nachricht 'über die Vorgänge in Kowno sich 
offenbar wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. 
Einer der Bürger aus Kowno, der die Presse 
in Moskau über die Ereignisse informierte, 
wurde nach telefonischen Angaben von 
Kollegen von der Polizei verlhört und darauf 
hingewiesen, daß er mit einem Gerichtsver­
fahren wegen „Beleidigungder Sowjetunion" 
zu rechnen habe. Auch noch später wurden 
den Quellen zufolge von Polizei und Mili­
tär auf den Straßen von Kowno „verdächtig 
aussehende Personen", darunter langhaarige 
Jugendliche, festgenommen. 

so nicht!" zu einem laschen „Jein" um­
schwenkte. Eins kann heute schon gesagt 
werden: Die Vertriebenen sind von diesem 
Umschwenken der CDU/CSU in einer ent­
scheidenden Schicksatsfrage unseres Volkes 
tief enttäuscht. Die CDU lhat die Wahlen in 
Baden-Württemberg erwiesenermaßen nur 
mit den Stimmen der Vertriebenen so hoch 
gewinnen können, und diese Stimmen fielen 
ihr zu, weil man hier von einem Votum 
gegen die Ostverträge sprach. Neuwahlen 
für den Bundestag, die sich aus dem augen­
blicklichen Patt im Bonner Parlament erge­
ben müssen, könnten der CDU/CSU eine 
herbe Enttäuschung bringen. Der Entschlie­
ßungsantrag der drei Fraktionen zu den 
Ostverträgen, mit dem Barzel und Strauß 
ihr Eigentor schössen, 'ist nämlich nicht das 
Papier wert, auf dem er steht. Das haben 
die -klaren Äußerungen aus Moskau und 
Warschau schnell bewiesen. Dort gilt der 
Vertragstext, und von verspäteten Ausle­
gungsmätzchen hält man nichts. Hatte man 
es anders erwarten können? 

Fest steht, daß viele Vertriebene nunmehr 

künftig ihre Stimmen der CDU/CSU versa­
gen werden. Die Verärgerung über den 
plötzlichen Umfall sitzt zu tief. Die Fragen, 
um die es in den Ostverträgen geht, waren 
zu gravierend. Auch die Vertriebenen waren 
stets für einen Ausgleich mit dem Osten, 
sind heute wie vor zwanzig Jahren gegen 
Rache und Vergeltung und die Rückgewin­
nung der Ostgebiete mit kriegerischen Mit­
teln. Sie können sich aber eine Verständi­
gung mit Moskau, Warschau und Prag nur 
unter Wahrung der deutschen Rechte den­
ken, die aus dem Potsdamer Abkommen 
von 1945, aus der Haager Landkriegsord­
nung, aus der Genfer Konvention und der 
Menschenrechtskonvention der UNO resul­
tieren. 

Wann begreifen es die Landsmannschaf­
ten, wann der BdV, daß die im Bonner 
Parlament vertretenen Parteien die Interes­
sen der Vertriebenen - entgegen lautstarken 
Versprechungen - nicht vertreten wollen? 
Wann begreift man unter den Vertriebenen, 
daß jetzt der historische Augenblick gekom­
men ist, eine eigene Vertriebenenpa/ntei zu 
gründen und sofort mit dem Wahlkampf 
für die nächste Bundestagswahl zu beginnen? 
Die -Milkronen enttäuschter Memelländer, 
Ostpreußen, Schlesier, Sudetendeutscher und 
anderer Vertriebener müßten mit Leichtig­
keit zumindest ebensoviel Sitze wie die FDP 
erhalten und könnte damit das Zünglein an 
der Waage bei allen entscheidenden Ab­
stimmungen werden. 

Wenn die Vertriöbenenpolit'iker aus Furcht 
vor wirtschaftlichen Folgen bei der Partei 
bleiben, von der sie so offensichtlich vor 
den Kopf gestoßen wurden, machen sie sich 
mitschuldig am Ausverkauf deutscher Rechte. 
Sie müssen dann damit rechnen, daß ihnen 
die Vertriebenen die Gefolgschaft verwei­
gern und sich anderweitig nach einer poli­
tischen Repräsentanz umsehen. 

Wie stimmten die Vertriebenenfunktionäre ab? 
Nachfolgend geben wir einen Überblick 

über die zwanzig Vertriebenenabgeordne-
ten, die im BdV oder in sonstigen Institu­

tionen der Vertriebenen stützen, und ihr 
Verhalten in den entscheidenden Abstim­
mungen: 

Moskauer Vertrag Warschauer Vertr 

Dr. Walter Becher CSU nein nein 
Dr. Philipp v. Bismarck CDU Enthaltung Enthaltung 
Dr. Herbert Czaja CDU nein nein 
Otto Freiherr von Fircks CDU Enthaltung nein 
Dr. Hermann Götz CDU Enthaltung nein 
Dr. Herbert Hupka CDU nein nein 
Maria Jacobi CDU Enthaltung Enthaltung 
Dr. Hans Edgar Jahn CDU Enthaltung Enthaltung 
Dr. Egon Alfred Klepsch CDU Enthaltung Enthaltung 
Dr. Erich Mende CDU Enthaltung nein 
Dr. Ernst Müller-Herrmann CDU Enthaltung Enthaltung 
Clemens Riedel CDU Enthaltung Enthaltung 
Dr. Erich Riedl CDU Enthaltung Enthaltung 
Edel-hard Rock CDU Enthaltung nein 
Dr.' Heinz Starke CSU Enthaltung Enthaltung 
Friedrich-Karl Storm CDU Enthaltung nein 
Heinrich Windelen CDU Enthaltung nein 
Olaf Baron von Wrangel CDU Enthaltung Enthaltung 
Dr. Fritz Wittmann CSU nein nein 
Siegfried Zoglmann CDU-Hosp. nein nein 

Merken wollen wir uns auch die Männer 
und Frauen, die ohne Zugehörigkeit zum 
BdV oder den Landsmannschaften gegen die 

Dr. Karl Gatzen 
K. T. Freiherr zu Guttenberg 
Dr. Herbert Hermesdorf 
Dr. Richard Jäger 
Knut Freiherr v. Kühlmann-Stumm 
Margot Kalimke 
Hermann Stahlberg 

Verträge stimmten. Ihnen gehört unsere be­
sondere Achtung! 

nern 
nein 
nein 
nein 
nein 
Enthaltung 
Enthaltung 

Enthaltung 
nein 
nein 
nein 
nein 
nein 
nein 
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„CDU und CSU haben uns 
verraten" 

Die Notverwal'fcung dies deutschen Ostens 
trat am 28. Mai in Bonn zu einer Vorstands­
sitzung zusammen, auf der einstimmig mit 
94 Stimmen beschlossen wurde, alle natio­
nalen Gruppen zur Gründung einer nationa­
len Partei aufzurufen. Keine Gruppe allein 
könne diesen Schritt wagen, aber alle zu­
sammen könnten es erreichen, im Bundestag 
und im Bundesrat für den deutschen Osten 
und seine Menschen sprachen zu dürfen. Die 
Vertriebenenfübrer könnten nicht mehr auf 
das Vertrauen der Vertriebenen rechnen, 
nachdem sie sich so fest an CDU und CSU 
gebunden hätten und dort ihre Posten be­
halten wollten. „CDU und CSU haben uns 
verraten und nochmals verraten", heißt es 
in der Verlautbarung der Notverwaltung. 

Die Notverwalitung hat den an den Ost­
verträgen beteiligten vertragschließenden 
Parteien mochmals mitgeteilt, daß die Ver­
träge null und nichtig seien, da sie von 
einem westdeutschen Teitetaat abgeschlossen 
wurden, der subjektiv gar nicht für das 
Deutsche Reich oder für Ostdeutschland 
tätig werden wolle und objektiv auch nicht 
tätig werden könne. 

Rechtsanwalt Müller, früher Breslau, jetzt 
Bonn, legte lim Bundesrat namens der Not-
venwaltung feierliche Rechtsverwahrung ge­
gen die Verträge ein und erklärte sie für 
null und nichtig. Dieser Auftritt wurde ins 
offizielle Protokoll des Bundesrates aufge­
nommen. 

Am 2. Juni richtete der Generalsekretär 
der Notverwaltung, Dr. G. G. Hoffmann-
Günther, einen Brief an Papst Paul VI., in 
dem er dringend vor einer Antastung des 
kirchlichen Provisoriums in Schlesien und 
im Brmlanid warnte. Bekanntlich hat die 
katholische Kirche bisher daran festgehalten, 
daß es sich um deutsche Bistümer handelt, 
die nur zeitweilig vom polnischen Episko­
pat verwaltet werden. In letzter Zeit war 
zu hören, daß der Vatikan unter Hinweis 
auf die Ostverträge nunmehr auch den „Re­
alitäten" Rechnung tragen wolle. 

Dürfen wir hoffen? 
Die Ratifizierung der Ostverträge wiird 

von den meisten Vertriebenen abgelehnt. 
Wenn sich auch in unseren Reihen Stimmen 
für die Verträge erhoben, so kamen sie 
zumeisit von Landsleuten, die Angehörige in 
der Helimat haben. Dort, im Memelland, 
knüpft man an die Verträge große Hoffnun­
gen. Die Ausreisewilligen erwarten sich nach 
acht oder zehn vergeblichen Anträgen end­
lich die Ausreisegenehmigung. Diejenigen, 
die in der Heimat Verbleiben wollen, rech­
nen miit mehr Großzügigkeit bei Besuchs­
reisen in beiden Richtungen. 

Von 1950 bis 1971 kamen aus der Sowjet­
union 24 000 Deutische über das Grenz­
durchgangslager Friedland in die Bundes­
republik, unter ihnen bildeten die Memel-
länder mit rund 8500 Personen die stärkste 
Aussiedlergruppe. Nach der sowjetischen 
Statistik bekennen sich im Memelland heute 
noch 11 200 Personen zum Deutschtum. Von 
ihnen kämpft jedoch nur noch ein Teil um 
die Ausreise, während viele sich damit ab­
gefunden haben, (ihr Leben unter den Russen 
führen zu müssen. 

Die Zahl der Deutschen in der gesamten 
UdSSR wiird mit rund 2 Millionen angege­
ben. Daß auch unter den Wolga- und 
Ukrainedeutschen, die heute zum großen 
Teil in Mittelasien leben, die Ostverträge 
Hoffnungen auf eine Ausreise ins deutsche 

Vaterland geweckt haben, (ist verständlich, 
doch lehren die bisherigen Erfahrungen, daß 
die Russen meist nur Deutsche ausreisen 
lassen, die zu irgend einer Zeit die deutsche 
Staatsangehörigkeit besaßen. So ist es durch­
aus möglich, daß mit eiiner Lockerung der 
Ausreisesperre die Zahl der Aussiedlungsan­
träge aus dem Memelland erneut ansteigen 
wird. 

Während Polen, Rumänen und Jugosla­
wen, ja selbst Ungarn und Tschechen jähr­
lich größere Gruppen von Deutschen in den 
Westen ausreisen l.ießen, zeigte sich die 
Sowjetunion bisher sehr zugeknöpft. Selten 
kamen mehr als 50 Menschen im Monat in 
Brest über die Grenze. Erstmalig stieg wieder 
1971 der Monatsdurchschnitt auf 95 an, um 
mit Jahresbeginn 1972 erneut abzufallen. 
Im März wurden nur 41 Deutsche aus der 
UdSSR in Friediand registriert. Im April 
schnellte diese Zahl auf 138, laut dpa sogar 
auf 172, hoch. Wenn man bedenkt, daß im 
gleichen Monat aus Polen 1051 und aus 
Rumänien 303 Deutsche kamen, bleibt das 
russische Entgegenkommen klein. Aber es 
kann ein Anfang sein. Daher wollen wir 
nicht nachlassen in unseren Bemühungen, 
unseren Angelhörigen in der Heimat bei der 
Antragstellung zu helfen. Tragen wir die 
Nachteile der Ostverträge, so wollen wir 
auch an ihren günstigen Auswirkungen An­
teil haben. 

Ostpreußen „verbittert und empört" 
Verbitterung und Empörung hat die An­

nahme der Ostverträge durch den Deutschen 
Bundestag bei den Ostpreußen ausgelöst. 

Kurznachrichten aus der Heimat 

Diskussion um die Memeler Altstadt 
In 'der Wilnaer Zeitschrift „Svyturys" wur­

de vor ein paar Monaten ein Artikel ver­
öffentlicht, der unter der Überschrift „Wir 
wollen nicht Stiefkinder sein" u. a. auf 
Mängel in der baulichen Neugestaltung 
Memels hinwies. 

Das Exekutivkomitee der Stadt Memel 
gibt jetzt in derselben Zeitschrift eine Ge-
gendarstellung zu dem Thema. Die Behaup­
tung, daß „das allgemeine Aussehen der 
Altstadt durch die eigenmächtig und ohne 
Wissen der Architekten instandgesetzten 
Bauten verletzt worden sei" treffe nicht zu. 
Die Änderungen seien vielmehr von Archi­
tekten entworfen worden, und die Fragen 
des Abbruchs seien vom Architektenrat mit 
dem Oberarchitekten der Stadt abgestimmt 
worden. 

Die Praxis habe gezeigt, daß Fehler bei 
der Entscheidung über Fragen der Altstadt 
und über die Bewertung der Altertümer 
gemacht worden sind. Diese Probleme seien 
auch heute noch (schwierig, denn im In­
stitut zur Erhaltung der Denkmäler werde 
immer noch an -dem Entwurf zur Wieder­
herstellung der Altstadt gearbeitet. 

Über die Verschönerung des Stadtbildes 
habe der Rat der Werktätigen 1969 entschie­
den. Danach wird das Zentrum des dritten 
Bezirks mit Plastiken und Reliefs geschmückt. 
Es werden Denkmäler für die Parkanlagen 
und ebenso ein Denkmal für die Sowjet­
krieger entworfen. Nach der Gründung der 
Kunstschule habe sich die Front der Künst­
ler verstärkt. 

Dem Verfasser hätte nicht entgehen dür­
fen, daß im Sommer 1971 das Breitwand­
kino „Vaidila" mit 835 Sitzplätzen den Me-
meiern seine Pforten geöffnet hat In dem 
Entwurf über die Wiederherstellung der Alt­
stadt sei der Umbau des Kinos „Baltija" 
(Kammer-Lichtspiele) vorgesehen. Das Kul-

Der Bundesvorstand der Landsmannschaft 
sah sich zu einer Erklärung veranlaßt, in der 
es heißt: „Wenn die Unionsparteien das bei 
un'S erschütterte Vertrauen wiederherstellen 
wollen, werden siie in Zukunft durch eine 
eindeutige Politik zu beweisen haben, daß 
sie nur nach Geist und Buchstaben der ge­
meinsamen Entschließung des Bundestages 
handeln werden." Die Erklärung stellt ferner 
deutlich heraus, daß es sich nach dem Willen 
der östlichen Vertragspartner hier keines­
wegs um Gewaltverzichtsverträge, sondern 
vornehmlich um Grenzverträge handle. 

Berlin ändert bereits Ost-Namensschilder 
Der Berliner CDU-Abgeordnete Gerhard 

Kunz hat die Bundesregierung gefragt, ob 
ihr bekannt sei, daß die Bezirksverordneten-
versammlung von Berlin-Kreuzberg die Ent­
fernung von Or-tsnamenschildern, die Namen 
von Städten in der „DDR" oder aus den 
Gebieten jenseits von Oder und Neiße tra­
gen, unter Berufung auf die Ostverträge 
beschlossen habe. Er fragte weiter, ob die 
Bundesregierung auf den Berliner Senat ein­
wirken werde, damit dieser veranlaßt werde, 
die Ortsnamensschilder nicht zu entfernen. 

224 aus der UdSSR 
Im Mai sind im Grenzdurchgangslager 

Friedland 1697 Perrsonen registriert worden. 
Davon kamen 1297 aus den polnisch ver­
walteten deutschen Ostgebieten, 224 aus der 
Sowjetunion und 176 aus südosteuropäischen 
Ländern. Gegenüber dem Monat April ist 
die Zahl um 200 angestiegen, vor allem 
durch die Aussiedler aus der Sowjetunion. 

tusmini'Sterium berate über die Erweiterung 
der öffentlichen Bücherei. 

Die Memeler und das Theaterpersonal 
seien stolz auf die Architektur im Innern 
des Schauspielhauses und die angenehme 
Verbindung zwischen Zuschauern und Büh­
ne. Leider habe der Verfasser dieses nicht 
spüren können, denn in dem „Sälchen mit 
300 Plätzen" hätte er auf dem vierhundert­
sten Zuschauerstuhl Platz nehmen können! 

al. 

Entenfleisch aus Kinten 
In einem Bericht aus Kinten, Kr. Heyde-

krug, meint die „Tresa", der Ort werde 
zwar als Fischereiwirtschaft bezeichnet, doch 
sei di'e Entenaufzucht ertragreicher. Im Vor­
jahre konnten 6800 Zentner Entenfleisch mit 
einem Gewinn von 590 000 Rubel abgelie­
fert werden. Für dieses Jahr 'ist die Ver­
pflichtung zur weiteren Steigerung des Er­
trages übernommen wotden. al. 

Tanzturnier in Memel 
Wie die „Tiesa" berichtet, wurden in Me­

mel zwei Tage lang die Ausischeidungs-
kämpfe für Gesellschaftstänze durchgeführt. 
Es waren 60 Tänzer aus verschiedenen 
Städten Litauens beteliligt. Erstmalig wurde 
das Programm neben den traditionellen 
Tänzen auf Volkstänze ausgedehnt. Die drei 
besten Paare werden an dem Wettbewerb 
der Gesamtunion in Moskau teilnehmen, al. 

Weniger Edelfische 
Nach dem Bericht der „Tiesa" behandel­

ten die Fischer aus den am Kurischen Haff 
gelegenen Fischeretiwirtschaften den Fang 
von Aalen und anderen Bdelfischen und die 
Erhaltung ihres Bestandes im Haff. Es nah­
men Heil ein Vertreter der Fischereiverwal­
tung und des Naturschutzkomitees. Es dürfte 
ein Rückgang der Fischbesitände festgestellt 
worden sein. al. 
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tünneiungen eines Kavaäeästen 
Bauern- und Soldatenpferde — Von Daniel Mantwill 

Als wir in der großen Pause 'schwatzend 
und polternd aus dem Klassenzimmer auf 
den Spielplatz e i l ten, war draußen allerhand 
los. Auf dem Dorfweg nebenan hatten sich 
sämtliche Bauern des Dorfes mit ihren Pfer­
den versammelt. Laut Bekanntmachung im 
Kreisblatt - dem amtl ichen Organ der Kreis­
verwaltung - fand eine Pferdemusterung 
statt. Jedes Pferd wurde e inem Major vor­
geführt. Der Gendarm des Bezirks sargte 
für Ordnung und Reihenfolge. Der Major 
ließ -stich das Alter des Pferdes 'sagen und 
das Pferd im Schritt und im Trab auf und 
abführen, und sagte dann dem Schreiber, 
der d ie Liste führte, den Befund: Reitpferd, 
Stangenpferd oder untaugl ich. 

Um den Majoir besser zu sehen, schlichen 
wir uns ganz dicht heran, bis uns der Gen­
darm erbl ickte und uns auf den Spielplatz 
zurückverwies. Aber dort hinten stand ein 
Zuschauer, den der Gendarm angewiesen 
hatte, die Pferde des Majors uod seines 
Burschen, der zugleich auch sein Schreiber 
war, zu halten. Hier konnten wifr richtige 
Soldatenpferde bestaunen und unser Gut­
achten über Pferde und Sattelzeug abgeben. 

Diese Musterung, die so alle vier Jahre 
stattfand, war Vorsorge für den Kriegsfall. 
Zu Hau'se hatte sie noch einen gewi'&sen 
Nachklang. Während des Mittagessens er­
fuhr ich, das die Zel la ein Stangenpferd ist, 
der Isak aber ein Reitpferd. Bis dahin hatte 
ich die Zella lieber, denn sie war ein zahmes 
und gutmütiges Tier. Sie brachte fast jedes 
Jahr ein Fohlen, und ich konnte auf rhr zur 
Weide reiten, denn sie hatte es nie eil ig 
und ging - wenn sie nicht getrieben wunde 
- nur im Schritt. 

Aber nun, da Isak ein richtiges Reitpferd 
war, gewann er bei mir größeres Ansehen. 
Übrigens hatte ich schon mi t Isak Reit­
erfahrung. Ich erbot mich beim Kutscher., 
mal auch den Isak zur Weide zu br ingen. 
Da hob er mich hinauf und ließ mich vom 
Hof. Aber der Isak begann zu laufen, erst 
im Trab und dann fiim Galopp. Ich faßte mi t 
beiden Händen in d ie Mähne, der Zügel 
entgl i t t mir den Händen; auf das Pirr, das 
ich ihm ins Ohr schrie, reagierte er nicht. 
Es kam auch niemand entgegen, der i'hn 
hätte aufhalten 'können. Ich rutschte mal 
links, mal rechte ab, konnte aber mit Hilfe 
der Hände wieder richtig aufsitzen. Die 
Füße waren noch zu kurz, um mich durch 
Schenkeldruck im Gleichgewicht zu hal ten. 

Al's dann endlich d ie We ide erreicht war 
und Isak mi t einem eleganten Bogen durch 
die offene Schlipp in den Roßgarten einbog 
und zu fressen begann, ließ ich mich behut­
sam herunter, zäumte ihn ab, zog die Schlipp­
stangen zu und trottete mit schmerzendem 
Hintern - der mir 'übr igens noch eine ganze 
Woche weh tat - nach Hause. Natürlich war 
ich stolz, den ersten Galopp geritten zu 
haben. 

Vorsorge für den Krieg war es auch, wenn 
Musterungskommissionen drei- und vierjäh­
rige Remonten fürs Heer aufkauften. Aber 
hier wurden in Bezug auf Tauglichkeit 
strengere Maßstäbe angelegt. Hier wurden 
auch Preise gezahlt, d i e über den Marktwert 
hinausgingen. Nur waren die pferdezüchten­
den Bauern der Ankaufskommission gram, 
daß 'sie von Gutsbesitzern mehr Pferde 
kaufte als von (innen, t rotzdem auch ihre 
Pferde - nach ihrer Me inung - den Anfor­
derungen entsprachen. Allerlei Gerüchte wa­
ren entstanden: Die Gutsbesitzer seien Re­

serveoffiziere und deren Pferde würden be­
vorzugt. Aber wer konnte es beweisen? So 
bl ieb das Gerede nur Gerede. 

Auch der Bauer Gribicks hatte seinen drei­
jährigen Oskar zum Ankaufstermin gebracht. 
Gribicks selber 'hatte ein kürzeres Bein. 
Wenn er ging, lahmte er, und wenn er lief, 
noch mehr. Als Gri'bicks seinen Oskar vor­
führte, sagte ein Spötter: „Deir Mann läuft 
gut, das Pferd läuft schlecht!" Ein Mitg l ied 
der Kommission ließ nun von e inem, der 
nicht gehbehindert war, das Pferd vorführen. 
Da liier auch Oskar gut und wurde gekauft. 
Und der Spötter hatte das Nachsehen. Dami t 
war auch der Beweis erbracht, daß die Kom­
misision guten Wil lens war, auch von Bauern 
Pferde zu kaufen, sofern diese den Anforde­
rungen entsprachen. 

Gewöhnl ich kamen die fürs Heer aufge­
kauften Pferde zunächst in ein Remonte-
depot. Hier wurden sie nach Eignung für 
die verschiedenen Truppentei le sortiert und 
von erfahrenen Kavalleristen - meist ab­
kommandier ten Unteroff izieren - zuger i t ten. 

Für Oskar begann nun d ie Rekrutenzeit, 
und die gefiel ihm zunächst gar nicht. Kein 
frisches Gras, nur trockenes Futter! Und die 
häßliche Kandarre im Maul! Und später auch 
das Pieksen mi t den Sporen! M i t der Kan­
darre bezweckt man, das Reitpferd gefügig 
zu machen, und zwar mehr als man das 
mi t dem Zaumzeug allein erreichen kann. 
Es gibt aber Pferde, die die Kandarre -
wenn sie störrisch werden - müt den Zähnen 
festbeißen. Dann verliert der Reiter d ie Ge­
walt über das Pferd. Und da kam es schon 
vor, daß es mi t dem Reiter davongaloppier te 
oder große Unordnung in die Formation 
brachte. 

Weitere Unarten der Pferde sind das 
Weben und das Kleben, das Beißen und 
das Ausschlagen, etwa beiim Putzen, und 
das Krfippensetzen. Der Weber schaukeit 
mit dem Körper unentwegt hin und her. 
Der Kleber drängt immer andere Pferde zur 
Seite. Und der Krippensetzer beißt ins Holz 
und stößt zugleich ein gurgelndes Geräusch 
aus der Luftröhre hervor. Sogar unter den 
Beschälern auf dem Gutshof in Heydekrug 
befand sich mal ein Weber. 

Oskar also schlug aus, versuchte auch, 
sich durch Beißen zu wehren. Aber das 
brachte ihm nur Schimpfworte und Schläge 
ein. Als er begriffen hatte, was er tun sol l te, 
und dafür getätschelt wurde , gefiel ihm das 
schon besser. So legte er alle Widerspenstig­
keit a'b und fügte sich in sein Schicksal. Er 
reagierte auf den Schenkeldruck des Reiters; 
und später bei der Truppe lernte er d ie 
Kommandos unterscheiden, die Signale des 
Trompeters und dile Mi i i tärmusik. 

So diente Oskar als Dragonerpferd zwöl f 
Jahre dem Vaterlande. Nun war das Vater­
land nicht so großzügig, auch einem Sol­
datenpferd Ruhestand und Altentei l zu ge­
währen. Vielmehr besagte das Reglement, 
daß ausgediente Pferde meistb ietend zu ver­
steigern sind. So geriet auch Oskar unter 
den Hammer und wurde von einem jüdi­
schen Äpfelhändler ersteigert. 

Wie Oskar anfangs nicht Soldatenpferd 
sein wo l l te , so gefiel i(hm diese neue Lage 
- als Zugpferd eines Äpfel Wägelchens --
schon gar nicht. Diese Abneigung bewies 
er durch Eigenwil l igkeit, und sein neuer 
Gebieter hatte Mühe , mi t ihm fertig zu 
werden. 

Es war wieder Herbst geworden. Der 
Markt auf dem Schenkendorfplatz in Tvlsit 
war beendet. Der Äpfelhändler, in seinem 
Wagen auf leeren Kisten sitzend, unterhie l t 
sich mit einem Geschäftsfreund. Oskar ließ 
den Kopf so tief hängen, als wo l l t e er 
Pflastersteine zählen. Plötzlich war Musik 
vernehmbar, Mi l i tärmusik! Das Dragoner­
regiment - von einer Übung kommend -
rückte in d i e Kaserne ein. Oskar hob den 
Kopf, lauschte und wurde unruhig. Die Mu­
sik kam immer näher. Und als die Drago­
ner an des Händlers Gefährt vorbeir i t ten, 
machte Oskar einen Ruck und trabte nach 
vorn. Der Händler - darauf nicht gefaßt­
fiel rücklings über d i e Kiste, auf der er saß, 
und ließ die Leine aus der Hand fallen. Und 
ehe er -sich versah, befand er sich mit seinem 
Wagen an der Seite einer Eskadron. Sem 
Gesprächspartner war ihm nachgelaufen unr! 
reichte ihm die nachschleifende Leine. Aber 
zuvor war ein Offizier hinzugetreten und 
streichelte den Kopf des Pferdes für d ie 
Treue,, d ie es bewiesen hatte. 

In und um Arys im südlichen Ostpreußen 
fand das alljährliche Herbstmanöver statt. 
Eine Übung der Kavallerie sollte abgebro­
chen werden, und es wurde zum Sammein 
geblasen. Zur Gaudi der Soldaten kam auch 
e i n Pferd oh ne Re i te r, ein ges pan n t und 
einen Pflug mi t sich schleifend, angelaufen 
und drängte sich mi t ten in e ine aufmar­
schierte Eskadron. Nach einer Wei le kam 
auch der Eigentümer des Pferdes, den Aus­
reißer abzuholen. Er erzählte, er habe sein 
Stoppelfeld geschält., eine Verschnaufpause 
gemacht, das Pferd abgezäumt und auf den 
Stoppeln grasen lassen. Er selber habe sich 
die Pfeife angesteckt und das Geschälte 
betrachtet. Und als er das Trompetenblasen 
hörte und sich umdrehte , sah er, w ie sein 
Gaul ihm davonlief. Es war auch ein ehe­
maliges Soidatenpferd. 

Im alten deutschen Heer war es jedem 
Kavalleristen erlaubt, auch sein eigenes Pferd 
mi tzunehmen und zu reiten, sofern es den 
Anforderungen entsprach und der Soldat es 
sich leisten konnte. Es wurde vom Truppen­
teil so verpflegt wie auch die heereseigenen 

Auf dem Gemüsemarkt 

Aufn. : E. Sausko jus 
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Pferde. Davon machten Söhne wohlhabender 
Bauern mitunter Gebrauch. 

Noch stärker war der Besitz eigener Pferde 
im Offizierskorps verbreitet. Als einmal im 
Manöver Kaiser Wi lhe lm ein selten schönes 
Pferd 'erblickte, das ein Offiziier ritt, fragte 
er nach Beendigung der Übung, ob er es 
i'hm verkaufen wol le . Der Offizier ging dar­
auf ein; das Geschäft kam zustande. Die 
Ehre, mit dem kaiserlichen Herrn ein Ge­
schäft gemacht zu haben, war größer als der 
Stolz, das schönste Pferd im Regiment zu 
besitzen. 

Der erste Weltkr ieg erforderte einen gro­
ßen Pferdeaufwand, sowohl für zusätzliche 
Kavallerieeinheiten als auch für die Bespan­
nung der Geschütze und Fahrzeuge und den 
Ersatz ausgefallener Pferde. Um sich den 
Nachschub zu sichern, wurden im vom Feind 
bedrohten Grenzgebiet Pferde eiligst aufge­
kauft und ins Lanidesinnere verfrachtet. Auf 
dem Vormarsch und 'um besetzten Gebiet 
wurden im Bedarfsfall Pferde auch von 
den Truppen selber requiriert. Auch einige 
Pferdehändler wurden vom Kriegsdienst zu­
rückgestellt, um weitere Pferde aus dem 
landwirtschaftl ichen Sdktor herauszuholen. 

Das Zurückströmen dieser Pferde nach 
Beendigung des Krieges in die Wirtschaft, 
brachte zum Kummer aller Pfendezüchter 
einen großen Preissturz mi t -sich. 

Nach der Abt rennung des Memellandes 
kaufte auch die litauische Armee Pferde bei 
uns. In die Belieferung dieser Armee hatte 
sich der Heydekruger Pferdehändler Adalbert 
Rittens mit Erfolg eingeschaltet. Wenn die 
Ankaufskommission auf seinem Hof Pferde 
musterte, waren die Tore für andere Interes­
senten geschlossen. 

Trotz der Motor is ierung der deutschen 
Wehrmacht des zwei ten Weltkrieges wurden 
nebenbei noch viele Pferde zur Bespannung 
benötigt. Mancher Bauer mußte sein vor­
letztes Pferd hergeben, um dann zur Acker-
urrd Erntezeit Leihpferde von der Wehrmacht 
zu erbitten. 

So fühlten sich viele Landwirte, ob Bauer 
oder Gutsbesitzer, der Reiterei verbunden: 
als Pferdezüchter, als Futterproduzent und 
als d ienender Kavallerist. Das Reservisten-
reiterbild an der Wand war ein Beweisstück 
dafür. O b man ein Dragoner, Husar, Ulan, 
Kürassier oder Jäger zu Pferde war, man war 
ein stolzer Kavallerist. 

Neues Organ der Litauendeutschen 

Nachdem das Monatsblat t der Litauen­
deutschen, d i e „He imats t imme" , im Dezem­
ber 1970 ihr Erscheinen eingestellt hatte, 
sah es zunächst so aus, als ob die kleine 
Landsmannschaft der Deutschen aus Litauen 
ohne Zei tung bleiben würde. 

Der Ini t iat ive von Albert Unger ist es zu 
danken, daß mit Beginn dieses Jahres ein 
neues Nachrichtenblatt der Landsmannschaft 
unter dem Titeil „ D i e Raute" erscheinen 
kann. Unger, den id'te MD-Leser als Mitar­
beiter auch unserer Zei tung kennen, hat 
sich um den Zusammenhal t der Litauendeut­
schen wiederhol t verdient gemacht. Er hat 
in der Patenstadt der Litauendeutschen 
Neheim-Hüsten eine Heimatstube aufge­
baut, in der er Literatur und Brauchtum 
sammelt. Er hat im F. W. Siebert-Verlag 
eine Schrift über .die Aussiedlung der Li­
tauendeutschen veröffentl icht. Er feitet den 
Landesverband Nordrhein-Westfalen seiner 
Landsmannschaft, und nun hat er „D ie 
Raute" auf den Weg geschickt. Die Raute 
als Symbol der Litauen-deutschen war schon 
bisher Titel einer Kulturbeilage der bewähr­
ten „Hei imatst imme". Die neue „Raute" 
empf indet sich als Nachfolgetim der „Hei-
rnatst imme" und führt im Kopf den 23. Jahr­
gang, obwoh l sie erst zwei Nummern „alt" 

ist. Die erste Ausgabe hatte acht, die zwei te 
zwöl f Seiten, jährl ich sol len vier Ausgaben 
enscheinen. Jede Ausgabe kostet 2,50 DM, 
das Jahresabonnement also 10 DM. Bestel­
lungen sind an d ie Redaktion in 576 Ne­
heim-Hüsten, Burgstr. 17, zu richten. 

Lutheraner in Litauen 
Liitauen ist von der Tradit ion her ein 

katholisches Land. Die sieben Prozent Pro­
testanten lebten bis 1941 im Schatten der 
römisch-katholischen Kirche. Vor 30 Jahren 
erfolgte im den Monaten Februar/März 1941 
die Aussiedlung der deutschen Volksgruppe 
aus Litauen, die ausnahmslos Lutheraner 
(Augsburger Konfession) waren. M i t der Um­
siedlung haben 40 Theologen, 72 Kantoren 
{Organlisten) und 52 000 lutherische Ge-
meindieglieder das-Land verlassen. Die 74 
verlassenen evangelischen Kirchen sind in 
Staatseigentum übergegangen. Die vielen 
evangelischen Friedhöfe wurden tei lweise 
eingeebnet. 

Die antisowjetischen Ausschreitungen in 
Kowno, die auf die Selbstverbrennung eines 
jungen litauischen Nationalisten folgten, sind 
nicht das erste Zeichen offenen Widerstandes 
gegen die russische Besatzungsmacht. Einer 
unserer Leser berichtet, daß bereits im Ja­
nuar 1956 in der Stadt Memel ähnliche 
Ausschreitungen stattfanden. 

Am 15. Januar hatte eine Litauerin auf dem 
Memeler Marlkt Salzheringe aus unbekannter 
Quel le angeboten. Da die Fischversorgung 
der Bevölkerung damals trotz eines lebhaf­
ten Fischfanges gleich null war, wurde d ie 
Frau verständlicherweise von Käufern be­
drängt und umlagert. Mi l iz griff ein, um die 
Frau wegen Schwarzhandels festzunehmen. 
Ein Litauer, der sich vor sie stellte und die 
Mi l izbeamten beschimpfte, wunde auf der 
Stelle überwält igt, niedergeschlagen und in 
einen Hausflur geschleppt. Er starb dort an 
den Folgen der Mißhand lungen. 

Hatten sich zunächst die Marktbesucher 
aus Neugierde vor dem Gebäude zusammen­
gefunden, so schlug die St immung schnell 
in Haß und Empörung um. Jeder wußte, 
daß d ie bedeutenden Mengen Frischfisch, 
die in Memel angelandet wurden, nach 
Rußland exportiert werden mußten, so daß 
die bodenständige Bevölkerung leer ausging. 
Die Mi l iz wurde bedroht und endlich in 

Die wenigen Lutheraner, unter denen die 
Memel [ander die stärkste Gruppe b i lden, 
die zudem geschlossen im Memel land sie­
delt, leben im ganzen Lande verstreut, daher 
kann sich ein reges Kirchenleben nicht ent­
wickeln. Es fehlen Pfarrer und Organisten. 
Eine lutherische Gemeinde mit einem eige­
nen Pfarrer, Organisten, einem Kirchen- und 
Posaunenchor konnte sich in Tauroggen be­
haupten, w o die Lutheraner im wesentl ichen 
beieinander wohnen . Dagegen herrscht in 
den anderen Gemeinden ein fast unlösbares 
Diaspora-Problem. In Kowno und der Lan­
deshauptstadt Wi lna haben d ie Protestan­
ten keine Kirche, keinen Gottesdienst und 
keinen Religionsunterricht. 

Nach 15 Jahren konnte im September 1970 
die Synode der Lutherischen Kirche Litau­
ens zusammentreten. Die 31 Synodaldele­
gierten wähl ten Pfarrer Jonas Kalvanas, Tau­
roggen, zu ihrem Präsidenten. Man hofft 
auf Besuche von außen. Bisher war jede aus 
dem Ausland kommende Hilife durch den 
Staat untersagt. 

die Flucht geschlagen. Die Beamten suchten 
in der Mi l izstat ion an der Mannheimer 
Straße neben dem Filieldrichsmarkt Zuflucht, 
doch folgte iihnen die Menge dor th in und 
drohten, das Wachlokal zu stürmen. 

Telephonisch rief die Mi l i z die Feuerwehr 
zu Hilfe. Als diese erschien und mi t dem 
Ausrol len der Schläuche begann, um die 
Menge durch Wasserstrahlen zu vertreiben, 
schnitten düe joh lenden Menschen die 
Schläuche an mehreren Stellen durch. Die 
Feuerwehrleute wurden bedroht und rück­
ten schleunigst ab. 

Als die Menge vor dem Mi l iz lokal immer 
mehr anwuchs, rückte eine Einheit der Roten 
Armee aus der Kaserne an der Moltkestraße 
an. Vor ihren Waffen räumten die Mankt-
besucher das Feld und gingen auseinander, 
so daß keine Opfer zu beklagen waren. 

Dami t war jedoch der Vorfall nicht be­
endet, denn 'noch in der Nacht zum Montag 
naibm die Mi l iz zahlreiche Verhaftungen vor. 
Die ganze Nacht über dröhnten die LKW 
mit den Opfern durch die stillen Straßen der 
Stadt und luden sie im NKWD-Hauptquar-
tier in der Bahnhofstraße gegenüber dem 
Roten-Kreuz-Kran kenhaus ab. Unser Bild 
zelügt fünf Patienten, d i e aus ihrem Kranken­
z immer die Einlieferung der Verhafteten 
verfolgen konnten. 

1956 gab es Unruhen in memel 


